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1. Jahrgang. 
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Nr. 51. 


Advent. 


Lucas 21, 25 sd. Et erunt signa in sole et luna et stellis cet. Et tunc videbunt filium hominis venientem cum 


potestate magna et maiestate, 


Wann trittft Du aus der Wolke 
Hervor, des Menſchen Sohn, 
Wann bringſt Du Deinem volke 
Sein Evangelion? 


Der Sweifel will nicht weichen; 
Iſt Hoffnung denn noch pflicht? 
Ach, die verheißnen Seichen 
Erglühn noch immer nicht. 


So löſ' uns von dem Hoffen 
Und gieb ein neu Gebot! 
Die Herzen ſpreng Dir offen 
Und walte drin als Gott! 


Ein Gott der Menſchenliebe, 
Ein Gott der That und Kraft, 
Ein Gott, von dem doch bliebe 
Ein Ahnen, daß er ſchafft. 


Ein Gott, den nicht verhöhne 
Die Schöpfung feiner Hand, 
Ein Gott der heil'gen Schöne — 
Wo weilt er doch verbannt? 


Mich dünkt, im Gletſcherſpalte 
Hab' ich ihn jüngſt geſehn. 
Es murmelte der Alte: 

Das Eis, es wird vergehn. 


Weihnachten. 


Vor vielen hundert Jahren wardſt geboren 

In paläſtina's jämmerlichſtem Neſte 

Im Stall bei Rind und Eſel Du, der Beſte; 
Der Mutter Jungfrauſchaft war nicht verloren. 


Denn heute noch bei Weiſen und bei Thoren 
wie ſchwirrt es liebevoll an Deinem Seſte! 
wie jubelt's um die hellbeglänzten Aeſte 
Hoſiannah! der das Heil Du haft erkoren! 


Das Heil der Welt, Du fandſt es in der Liebe; 
Doch haben ſie Dich liebelos geſchunden, 
mit Unſinns⸗Sabelmram Dich dann umwunden. 


Ob auch der Glaube daran nun zerſtiebe — 
Und er zerſtiebt — die Menſchheit wird Dirdanken, 
Daß Du gelebt den Kiebesgrundgedanken. 


Moabit, Dezember 1885. 


Kanthippus. 
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Karl Stieler über die Muſik in den bayeriſchen Bergen. 


(Geſchrieben 1873.) 


Wenn wir die Charakterzüge des bayeriſchen Südens betrachten, ſo tritt uns einer 
vor allen anderen entgegen: Das iſt die Vorliebe, die der Hochländer für alle Melodie 
hat. Der Alte, der in ſeiner Austragſtube kauert, pfeift ſich ſein „Liedl“ und der kleine 
Enkel, der von dem hohen Berggehöft zur Schule herunterklettert, hat auch das ſeine. 
Wenn der Knecht am Abend vor dem Hauſe ſitzt und mit hallendem Hammer die Senſe 
ſchmiedet, ſo begleitet er die ſchneidige Waffe mit ſeiner ſchneidigen Weiſe, wenn der 
Hüterburſch die Herde heimtreibt, tönt über die kühlen taufeuchten Matten ſein heller 
Jodler. In alle Arbeit klingt ein Stück Melodie hinein; während die Hände belaſtet 
ſind, iſt die Seele doch befreit. Man wird natürlich heutzutage ausgelacht, wenn man das 
alte ehrliche Wort zitiert, daß böſe Menſchen keine Lieder haben, und deshalb wollen wir 
auch dies Kapitel bei Seite laſſen, aber etwas Wahres bleibt eben doch daran. Denn 
dieſe Luſt zum Sang, dies leichte Finden der Melodie, ja dies Bedürfnis nach hellen 
Tönen iſt doch der ſchlagendſte Ausdruck für die unbezwinglich friſche Lebenskraft, die in 
unſerm bayeriſchen Hochland waltet, für den Drang nach Freiheit, der dort in allen 
Herzen pocht, für den Frohſinn, der ſich trotz aller Mühſal erhalten hat. 

Die geſtrengen Herren vom Amte, die vor Zeiten gar ſchlimm in unſeren Bergen 
hauſten, ſahen freilich mit grämlicher Miene auf die „Singerei“, ihr Streben war ja 
darauf gerichtet, den verwegenen Geiſt, der dort regierte, zu beugen, und ſie witterten 
wohl, daß in dieſen Jodlern und Almenliedern noch ein ganz anderes Geheimnis ſtecke, als 
das muſikaliſche ABC. Sie fühlten mit einem Wort das ſchaffende Kulturelement, das in 
den Liedern eines Volkes liegt, ſie merkten, daß das ein heimlicher Erſatz für die ver— 
pönte „Redefreiheit“ ſei, und meinten, man könne unmöglich ſo luſtig und dennoch recht 
brav ſein! 5 
Darum erhoben die „Geſtrengen“ bald einen ſyſtematiſchen Krieg gegen Zither und 
Fidelbogen, gegen Ländler und Schnaderhüpfel. 

Noch bis zum Beginne dieſes Jahrhunderts ward allen Muſikanten, die nicht in 
dem Amtsbezirke anſäſſig waren, der Eintritt in denſelben verboten; wer ſich gleichwohl 
einſchlich, mußte für jeden Tag fünf Kreuzer Strafe zahlen. Die Eingebornen aber wurden 
wie Spitzbuben unter ſtrenger Aufſicht gehalten und durften kein anderes Inſtrument be— 
rühren, als das eine, für welches ſie ihr Patent beſaßen; das ſträfliche Tanzen, Springen 
und „Juchezen“ aber ward völlig unterſagt. Man nannte ſolche Gewohnheiten im Amts— 
ſtil eine „Inſolenz“. 

Doch ſelbſt in neueſter Zeit ward nach dieſem Syſteme fortgefahren, noch vor 
zwanzig Jahren boten ſich Pfarramt und Landgericht die Hand, um der kecken Singerei 
ein Ende zu machen. An manchen Orten, wie z. B. in Bayriſch-Zell, das als die Hoch— 
ſchule der Jodler galt, iſt dies auch gelungen, im ganzen aber führte das Mittel nur ſelten 
zum Ziel. Es ward wohl im Wirtshaus und vor dem Kammerfenſter ein wenig ſtiller, 
aber man hatte ja die weiten Berge, die grünen Almen: 

Den ſtockfinſtern Wald, 

Wo's Jodeln ſchön hallt. 
Und wenn auch dem Herrn Landrichter die „Trutzgeſangeln“ verhaßt waren, dem Dirndl 
waren ſie um ſo lieber; kurzum, die Jungen ſorgten, daß es beim Alten blieb. 


Zum Dirndl auf d'Alm 

Bin i oft auffi g'rennt, 

Und da hat's mi' von weit ſcho' 
Am Juchezen kennt. 


Und bal i amal ſtirb, ſtirb, ſtirb, 
Spielt's mir an Landler auf, 

Na' tanzt mei Seel, Seel, Seel 
Pfeilgrad in Himmel nauf. 


Das populärſte Inſtrument im Gebirge iſt offenbar der — Schnabel, den hat jeder 
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bei ſich, den läßt man fingen wie er gewachſen iſt. Und er macht von dieſem Rechte reich— 
lichen Gebrauch, zwanglos klingt das Lied ins Weite, die Leute lernen es nicht, es geht 
von ſelber — weil's von Herzen geht. 

Die meiſten laſſen es denn auch bei dieſer Vokalmuſik bewenden, die ſich vom ein— 
fachen Juhſchrei bis zu den gefährlichſten Koloraturen ausdehnt; aber trotzdem haben ſich 
doch auch alle möglichen Inſtrumente im bayeriſchen Gebirge eingeſchlichen, ja manche find 
ſogar die eigene Erfindung der Berge. 

Wer Sonntags auf den Chor einer Dorfkirche ſteigt, der findet ſchon ein ganz 
reſpektables Orcheſter, in dem ſich beleibte Kontrabäſſe und dicke Trompeten breit machen, 
auch ein Waldhornſolo bricht häufig aus dem Hinterhalt. Die Fidel iſt ſo populär ge— 
worden, daß faſt in jedem Orte fünf bis ſechs Perſonen dieſelbe geläufig ſpielen, und 
Mittenwald, das braune verwitterte Bergdorf, das unter den Felſen des Karwendel 
liegt, iſt weit berühmt durch ſeine Geigenmacher. Das Holz dazu wird aus dem Gebälk 
der älteſten Häuſer genommen, die ſchon über fünfhundert Jahre ſtehen, an denen Kaiſer 
Ludwig der Bayer vorüberritt, wenn er zur Bärenjagd in die Berge zog. Daß man von 
„Heimgeigen“ ſpricht, wenn man jemand tüchtig abgefertigt hat, zeigt am beſten, wie nahe 
dieſer Begriff dem Bewußtſein der Leute ſteht, aber das eigentliche nationale Inſtrument 
ward doch die Fidel nie; ſondern das ſind Zither und Schwegelpfeife. Dieſe beiden 
ſind die Träger und die leibhaftige Verkörperung all jener heiteren Jodler, ſie ſind die 
eigentliche Hausmuſik der Berge. Nur der Vollſtändigkeit zu Liebe ſoll noch die Mund— 
harmonika genannt werden, die freilich im Range ſehr zurückſteht. Eine Guitarre ſieht 
man bei den eigentlichen Eingebornen nur ſelten, das Klavier aber gucken ſie vollends an 
wie die Wilden. „Was iſt denn dös für a groß” Kanapee?“ frug mich ein Tegernſeer 
Bauer ganz erſtaunt, als er zum erſtenmale einen Flügel ſah. 

So muß ſich der freundliche Leſer denn wohl mit einer etwas beſcheidenen Auswahl 
begnügen, denn in der kleinen Bauernſtube, in die unſer Bild uns führt, ſchlagen Nagel— 
ſchuhe den Takt; da giebt's nur Ländlerweiſen, keine Symphonien. Wem's nicht recht iſt, 
der ſoll draußen bleiben, die johlenden Paare da drinnen können's auch „ohne ſeiner“. 

Das iſt das echte richtige Zitherſpiel, wie es der braune Kerl da treibt, das ſind 
die richtigen Ländler, bei denen die Beine unter dem Tiſch von ſelber unruhig werden. 
Schaut nur, wie ihm der Uebermut aus den Augen lacht, wie die halb geöffneten Lippen 
das rechte Wort erhaſchen. 


Und 's Dirndl, die draht ſi' gern, 
Müd kunnt's halt gar nit wern, 
Wenn ich fünfzehnmal möcht, 

Is ihr ſechzehnmal recht. 


Und die richtigen Dirndin 

Dös fan halt die kloan (kleinen), 
Die wickeln ſich gar a ſo 

Umi um van (einen). 


Und in meiner Revier 
Da g'hört jeder Hirſch mein, 
Und es wird mit die Dirndl 
Schon auch a ſo ſein. 


Und wie keck, wie „landleriſch“ klingt erſt die Melodie zu dieſen Weiſen! Es meint 
wohl mancher, er hätte echte Ländler gehört, weil er einmal jener Menſchenraſſe in die 
Hände fiel, die ſich Alpenſänger nennen, aber die „echten“ die laſſen ſich nicht exportieren, 
die gehen auf dem Transporte zu Grunde wie Alpenroſen, die man nach Berlin ſchickt. 
Selber pflücken heißt es da. n 

Bei den großen Feſtlichkeiten des Jahres, am Kirchweihtag, bei Hochzeiten und Jahr— 
märkten dominiert die Geige, wenn es zum Tanzen geht, und hier ſchleichen ſich auch ſchon 
bisweilen moderne Walzer ein, im Wirtshaus aber, an den Sonntag-Nachmittagen oder in 
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den Bauernhäuſern, wenn es Feierabend iſt, herrſchen unumſchränkt die Zither und der 
Ländler. 

„Geh, Hanſei, mach van auf!“ heißt es von allen Seiten, wenn ſich ein Kundiger 
im Kreis befindet, und ohne ſich zu zieren, wie es Virtuoſen ziemt, greift der Hanſei in 
den Ruckſack und holt ſich „ſei Muſi“. Dann kommt mit einmal ein neuer ſchneidiger 
Zug in das bunte Treiben, der eine fällt mit einem Trutzlied drein, der andere hat ſchon 
die Antwort auf den Lippen, und der dritte faßt die ſchmucke „G'ſellin“, die eben an ihm 
vorübergeht, beim Mieder. Im Hui iſt die rauhe Diele zum Tanzboden verwandelt. 
„Oan nach, van nach,“ tönt es von allen Seiten, ſowie der erſte Landler zu Ende iſt, 
und wenn dann ein tiefer Trunk geſchehen, beginnt der Spektakel aufs neue, bis etwa die 
Saite ſpringt und der Hanſei flucht: „Herrgott-Element, eh war's Ea und jetzt is A 
aa a.“ (Erſt war die E-Saite abgeriſſen und jetzt iſt das A auch ab.) 

Der Bauer ſagt nicht leicht Zitherſpielen, viel lieber iſt ihm das prägnantere 
Wort „Zithernſchlagen“, „ein' Landler abizupfen,“ „abiſchleifen“ und wenn alles drunter 
und drüber geht „ein' abireißen.“ Noten ſind nur den wenigſten bekannt — „die Henna— 
füß, die Schwollköpf mag i net.“ 

Natürlich ſpielt die Muſik auch auf den Almen eine große Rolle; der Juhſchrei iſt 
nicht bloß ein Pläſier, wie die Herren von der Stadt es meinen, ſondern es iſt das 
mächtigſte Mittel, worüber die Sennerin gebietet. Dem Verirrten dient er zum Führer, 
er iſt der Ruf nach Hilfe und das Zeichen der Freude, er iſt der Telegraph in dieſen eir— 
ſamen weitſchichtigen Regionen, wo ſich die Menſchen ja viel leichter mit dem Gehör als 
durch das Geſicht entdecken. Eine Sennerin, die nicht „juchhezen“ kann, iſt nahezu un— 
möglich, und ſelbſt diejenigen, die ſchon der reiferen Jugend angehören, bei denen man 
kaum vermutet, daß ſie noch ſo verwegen auf der Tonleiter herumklettern, ſind nicht davon 
dispenſiert. Nur wenn ein Unglück paſſiert iſt, wenn die Mutter geſtorben oder der Liebſte 
untreu geworden iſt, dann verſtummt jeder Juhſchrei und alle Verſuchung vermag es nicht, 
ihn hervorzulocken. Dieſelbe Empfindung, die uns Städtern in Trauerfällen jeden lärmen— 
den Laut verbietet, herrſcht unbewußt auch dort; es iſt gewiſſermaßen die Form der Trauer, 
die in den Bergen herrſcht. 

Zum „Unglück“ auf den Almen aber gehört auch jedes Mißgeſchick, das der Herde 
begegnet, die Tiere ſind dort oben nicht etwa Sachen, ſondern Perſonen, jedes hat einen 
Namen und ſeine Geſchichte, und es hat mich oft die Naivität gerührt und die Klugheit 
gewundert, womit die Sennerinnen jedes nach ſeiner Eigenart behandeln. Wenn ſich ein 
Kalb erſtürzt oder dergleichen, ſo iſt dies nicht bloß ein Schaden, ſondern ein Herzens— 
kummer, und wie ſie es nicht wagen würde, nach einem ſolchen Unglücksjahr die Herde zur 
Heimkehr zu bekränzen, ſo wagt ſie es nie, in einem ſolchen Sommer auch nur einen Juh— 
ſchrei zu verſuchen. Es ſteckt zu viel Lebensfreude, zu viel laute Kraft in dieſem Rufe, 
als daß er ſich für belaſtete Herzen ſchickte. 

Der Juhſchrei iſt ein einziger aber reichgegliederter Klang, das lange Trällern in 
hohen Jodeltönen nennt man „Galmen“. Hier wird bereits ein beſtimmtes muſikaliſches 
Thema variirt, aber immer noch find es Lieder ohne Worte. Dann erſt, in dritter Reihe 
kommt der Almenſang, der der Stimmung nicht bloß durch Melodien, ſondern auch durch 
Worte Ausdruck leiht, bald in der ſchneidig-knappen Form des Schnaderhüpfels, bald in 
der lyriſchen Weiſe unſeres deutſchen Liedes. Zu beiden Sangesweiſen aber iſt die Zither 
und Schwegelpfeife das rechte begleitende Inſtrument, und wer die beiden gut zu ſpielen 
weiß, der iſt bei den „Dirndlu“ noch einmal ſo hoch „geſchatzt“ als ein ſtummer Geſelle. 
Solche Lieder giebt es in zahlloſer Menge; ſie tauchen aus der Laune des Augenblicks 
hervor und fallen wieder in die Vergeſſenheit zurück; manche aber ſind hundert Jahre alt, 
doch die meiſten werden allezeit auf den Almen und über die Almen geſungen. Ja die 
Almen mit ihrem grünen Parterre und ihren Felſenkouliſſen, mit ihren ſamtgrünen Sitzen 
und ihrem mächtigen Wolkenvorhang, ſie ſtellen doch die eigentliche Bühne für das muſika— 
liſche Talent unſeres bayeriſchen Hochlandes dar. Kein anderes Haus der Welt iſt ſo 
akuſtiſch gebaut wie ſie, und jeder, der da will, hat freien Eintritt, wenn auch bisweilen 
der Aufgang etwas unbequem iſt. Ohne die Almen gäbe es ſchwerlich jenen fröhlichen 
Geſang, der jetzt ein Schmuck und ein tiefer Charakterzug des bayeriſchen Bergvolks iſt: 
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fie find es, die dem Wanderer fait unbewußt das Wort aus der Seele locken und feinen 
Gedanken zum Ton geſtalten. Wir merken es ja an uns ſelber, wenn wir ſo hoch im 
Blauen über den ſteilen Grat hinziehen und dann an einem Felſenvorſprung ſtille ſtehen 
und tief hinein in Berg- und Wäldermaſſen blicken, wie es uns da verlockt, etwas ins 
Weite hinauszurufen. Selbſt der gemeſſene Philiſter kann es ſich ſchwer verſagen, ein un— 
geſchlachtes Hoi — didel —dum herauszuſtolpern, ſelbſt der Berliner unternimmt das Wage— 
ſtück und jodelt in ſolchen Augenblicken — daß es „Stein erweichen“ könnte. Man kann, 
mit einem Wort, nicht ſtille ſein, wie muß es denen von den Lippen fließen, denen wirk— 
lich Geſang gegeben iſt! 

Die Eingebornen wiſſen es wohl, was fie in dieſem Sime ihren Bergen ſchuldig 
ſind, faſt all die ſchöneren Gipfel (wie z. B. Wendelſtein, Watzmann und Brecherſpitz,) 
haben ihr eigenes Loblied; überall werden die Almen und der Almengeſang gefeiert. Der 
beſte Tag iſt der Samſtag. Das iſt der wahre jour fixe für alle Konzerte, denn da 
ſteigen die Burſche, wenn es mit der Arbeit vorbei iſt, hinauf, um ihr Schätzlein heim— 
zuſuchen. Der Hüterbub, die Sennerinnen aus den Nachbarhütten und das luſtige Feuer 
ſind Geſellſchaft genug, um bald das Leben zur lauten Luſt zu entfachen und das Bild 
aus der Erde herauszuſtampfen, das Defregger den „Ball auf der Alm“ genannt hat. 


Und am Samſtag, verſtehſt mich, 
Da kimmt auch mein Bua 

Und der jodelt ſo fein 

Und ſchlagt Zither dazu. 


Freilich kommt er zum großen Leid nicht immer und gar oft wenn er kommt, dann 
„mog er nit“. 


„Geh, mei Hanſei, nimm Dei Pfeifen (Schwegelpfeife), 
Thu mir ebbes abaſchleifen (aufſpielen), 

Geh, mei Hanſei, wenn i Dich bitt!“ 

„Na mei Gredl, heut ſchleif i Dir nit.“ 


Da aber wird es ſelbſt dem Schatz zu viel, denn in den Bergen gilt der Satz: 
„Unſer Mutter hat uns ja nit grad für an Einzigen aufzogen.“ Trotzig ruft ſie dem 
ſchweigſamen Hanſei die Worte nach: 


Wenn D' nit magſt, ſo laßt es bleiben, 
Plag Di' nur nimmer mit 'n Auffiſteigen, 
Glaub nur net, daß i Di' nochmal bitt, 
So a Bübei — des taugt mir nit. 


Alſo Krieg und Friede wird muſikaliſch in Szene geſetzt, Feſttag und Werkeltag 
haben ihren eigenen Klang, und wenn wir in ſpäter Abendſtunde durch ein Bergdorf 
wandern, wenn nur mehr ein einziges Fenſter am Wirtshaus erleuchtet iſt, ſo ſchallt doch 
durchs Fenſter noch eine bekannte trillernde Melodie; die letzten Zecher, die ſich längſt von 
aller Polizeiſtunde emanzipiert haben, ſitzen hier beiſammen; ſie disputieren nicht mehr, 
ſondern ſie ſingen. Und ſelbſt der allerletzte, der das verſchlafene Haus verläßt, jodelt ſich 
noch langſam heim und trällert ſeinem Gewiſſen einen beruhigenden Monolog: 


Vom Bürſchlinger-Hanſei 

Wird alleweil g'redt, 

Doch man redt bloß vom Saufen. 
Vom Durſt redt man net. 


Wie manche ausgelaſſene Stunde, wie manchen hellen Sommerabend hab' ich im 
Kreiſe ſolcher jodelnden Holzknechte verbracht am Königsſee, an der Wurzelhütte, in der 
Kaiſerklauſe; das dumme Zeug, das wir dazumal den Lüften anvertrauten, hat doch kein 
Verſtand des Verſtändigen übertroffen. 
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Dann aber, als die tollen Studentenjahre verwichen waren, trat ich als ehrſamer 
Praktikant in irgend ein Landgericht, natürlich ein ſolches, das zwiſchen hohen Bergen liegt. 

„Oh, ich kenne Sie ſchon,“ ſprach der Chef desſelben mit würdevoller Stimme, 
„Sie ſind mir bereits vor zwei Jahren angezeigt worden wegen Abſingens ſehr bedenk— 
licher Schnaderhüpfeln.“ 

Und als die Tage wuchſen, als ich in den hohen Aktengeſtellen allmählich ebenſo 
vertraut war als in den Felſen des hohen Wallberg, da fiel mir einmal ein finſterer 
Bericht in die Hände, wo es leibhaftig im Gendarmenſtil geſchrieben ſtand, daß beim 
— wirt eine Singerei von Holzarbeitern und andern ledigen Burſchen ſtattgefunden habe, 
die faſt an Ruheſtörung grenzte: der Tonangeber und Rädelsführer aber war ein gewiſſer, 
der Polizei bisher ganz unbekannter — Karl Stieler. 


* 


x 


Dalentine Riedel. 
Eine biographilchr Phankalir. 


. . . . Aber, beſter Doktor, Sie ſcherzen, Sie ſcherzen! rief fie freundlich abwehrend. 
Nein, verehrteſte Jubilarin, das Gedicht kommt morgen in die „Tägliche Rundſchau“ und 
wenn ſich der ſelige Bodenſtedt im Grabe umdreht. Die Nachwelt ſoll wiſſen, mit wie 
feuriger Begeiſterung die junge Berliner Litteratur im Jahre des Heils eintauſend neun— 
hundert und ſo und ſo viel das ſiebzigjährige Alters- und fünfundfünfzigjährige Schau— 
ſpielerjubiläum unſerer gefeiertſten, berühmteſten, unverwüſtlichſten — naiven Liebhaberin 
Valentine Riedel vorbereitet und inſzeniert hat. 

Ach, das muß ſich alles von ſelbſt machen, wenn es die Götter einmal ſo beſchloſſen 
haben. Gegen die Veröffentlichung des Gedichtes proteſtiere ich. Das iſt ein gereimter 
Liebesbrief, und dazu ſo altmodiſch hitzig, ſo unzeitgemäß leidenſchaftlich! Dergleichen ging 
noch am Ausgang des neunzehnten Jahrhunderts — aber jetzt im erſten Drittel des 
zwanzigſten! Die Leute halten mich ja dann für viel, viel älter, als ich bin, wenn Sie 
mit jo vorſündflutlichen Tiraden meine Jugenderſcheinung beſingen. Ich proteſtiere, ich .. . 

Ganz recht, liebe Valentine, ich proteſtiere auch, hüſtelte der Graf. Nicht bloß aus 
litterariſch-künſtleriſchen, auch aus diplomatiſchen Gründen. Die Initiative Deiner Jubel— 
feier — Phänomen, ſiebzigjährige Naive, kometenhaft — gebührt der hohen kaiſerlichen General— 
Intendanz, dem Kaiſer ſelbſt, keinem andern, Vergebung, Herr Doktor! Berliner Preſſe, 
alle Hochachtung vor den Aktionären, aber in dieſem Fall höchſtens Reichsanzeiger, Staats— 
inſtitut, oberſter Federbuſch. Auch Berliner Publikum bei aller Nobleſſe der Geſinnung 
viel zu gut gedrillt, um in Kunſtangelegenheiten einen Verſtoß nachzuſehen. Immer dienſt— 
mäßig! Immer etikettebefliſſen! Rückfall in die Revolutionsallüren an der Jahrhundert— 
wende — würde es heißen, und nie verziehen werden. Ach, die Herren Dichter wollen 
nie Raiſon annehmen! 

Du übertreibſt, lächelte Valentine, und ihre Zähne blitzten, ihre Junoaugen leuchteten 
— Sie ſtreckte ihre weißen Händchen empor, mit den brillantenberingten, zarten Fingern 
eine eigentümlich zappelnde Bewegung ausführend: Du übertreibſt, Du übertreibſt! Ja, 
ja! Es iſt gar nicht ſo ſchlimm im Grunde. 

Dieſe Bewegung mit der Betonung der wiederholten Phraſe war das einzig Schau— 
ſpieleriſche, was man im häuslichen Verkehre an der zierlichen, immer noch jugendlich 
elaſtiſchen Erſcheinung beobachten konnte. Trotz ihrer hohen Stellung in Kunſt und Ge— 
ſellſchaft hatte die Jubilarin etwas ungemein gut Bürgerliches, Anheimelndes, Vertrauliches 
im Auftreten bewahrt. 

Nan Ihre Meinung, alter Münchener Freund, biederer Hans Frank! Warum ſitzen 
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Sie denn heute gar ſo ſtill da? ſprach fie luſtig zu einem dicken, eisgrauen, in den Polſtern eines 
mächtigen Großvaterſtuhls faſt verſunkenen Herrn. Sie blickte ihn dabei ſo ſchelmiſch an 
und ihre Stimme klang ſo muſikaliſch, daß der Angeredete aufſeufzte: Ja, Sie Siegreiche 
mit der Palme ewiger Jugend — — 

Valentine Riedel verſchloß ihm ſcherzend den Mund mit der Hand: Keine Sprüche, 
nicht ſo feierlich, nicht ſo feierlich! 


Alſo was ich in der Sache denke, fuhr Hans Frank fort, die Hand ſeiner einſtigen 
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Münchener Freundin mit Wärme ergreifend: es iſt ſehr einfach. Ich ſchreibe zum Ehren— 
tag der Jubilarin unſere Münchener Erinnerungen, ſchlecht und recht, die jungen Parnaß— 
ſtürmer mögen fingen und trompeten und dudeln was ſie wollen. Da muß ich in meinen 
Erinnerungen freilich weit zurückkramen. München — München, wann war's gleich? 

Valentine Riedel hatte ſich einen Stuhl herangerollt und ſich an der Seite des 
alten Herrn niedergelaſſen. Der Graf war mit dem feurigen Doktor in den Rauchſalon 
getreten. 

Wann's war, als ich von Augsburg hinüber kam? 1883 oder 1884 — im Augen— 
blick bin ich in der Jahreszahl ſelbſt nicht ſicher, es iſt wirklich ſchrecklich lange her. Aber 
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ich habe jene Briefe noch, wiſſen Sie, mit dem Umſchlag, mit dem Poſtſtempel, jene 
anonymen Briefe, die mir nach meinem erſten erfolgreichen Gaſtſpiel in München nach 
Augsburg nachflogen, meine Freude und meine Hoffnungen zu dämpfen, jene einfältigen 
Drohbriefe, wiſſen Sie! „Hüten Sie ſich, aufdringliche Norddeutſche, noch einmal den 
Fuß in das königliche Reſidenztheater zu ſetzen“ und ſo weiter. 

Ja, ich weiß. Vom nachbarlichen Augsburg kamen Sie herüber, wo Sie gleichfalls 
alle Herzen und Köpfe bezaubert hatten. 

Schmeichler! 

Nein, über die Poeſie der naiven Jugend im Bunde mit einer virtuoſen Bühnen— 
gewandtheit und ſtrammen Darſtellungskunſt gebietet keine wie Sie. Alſo Sie kamen nach 
München, um an der königlichen Hofbühne das Rollenfach der Frau Ramlo zu vertreten. 
Frau Ramlo — was für unglaubliche Romane fallen mir da wieder ein! War damals 
doch ein tolles Neſt, unſer München, heute nicht wieder zu erkennen, ich verſichere Sie, 
ganz Wupperthal, Induſtrie, Fabrik, keine Spur mehr von der ehemaligen freilebigen ſüd— 
deutſchen Kunſtmetropole. Wie ſich doch Alles verändert! Ja, ja, Verehrteſte, den Ramlo— 
Enthuſiaſten kamen Sie damals ſehr ungelegen. Allein wenn die geniale Frau ganz hinter 
der Gardine eines phantaſtiſchen Liebeslebens verſchwinden wollte, konnte ſich Münchens 
Bühne keinen genialeren Erſatz wünſchen als Valentine Riedel. Und Riedel kam, ſpielte, 
ſiegte — „Aſchenbrödel“ und „Grille“ nahm die Herzen im Sturm. 

Mit Ausnahme, lieber Hans Frank, mit Ausnahme! Die Kritik zum Beiſpiel — 

War niemals der Münchener Preſſe ſtärkſte Seite — und damals florierte das 
ſchreibſelige Dilettantentum — fiel Hans Frank ein. 

Das heißt: bis auf einen oder zwei der Geſtrengen waren mir alle ſehr günſtig. 
Das Drolligſte war, daß man an mir den Berliner Akzent tadelte! 

Der müßte Ihnen durch ein Wunder verliehen worden ſein, meines Wiſſens waren 
Sie damals erſt ganz flüchtig in Berlin geweſen, allerdings lange genug, um die Auf— 
merkſamkeit der k. General-Intendanz zu erregen und dauernd an ſich zu feſſeln. 

In dieſem Augenblick erſchien der Dichter-Doktor wieder in der Thür: 

Wenn auch nicht geborene, waren Sie doch prädeſtinierte Berlinerin. Aber geborene 
Preußin, Poſenerin, eines ehrſamen Gerichtsbeamten unbändiges Blitzmädel, das ſozuſagen 
zum Theater durchging, dabei als Naive ſo naiv, daß es Muſik ſtudieren und ſich zur 
Operetten-Virtuoſin ausbilden wollte, nicht wahr? 

Hans Frank wälzte ſich ungeduldig in ſeinem Großvaterſtuhl: Soubrette, was nicht 
gar! Das hätte noch gefehlt. Allerdings erinnere ich mich, von Ihnen, holdes Jubel— 
kind, Liederchen gehört zu haben, natürlich loſe, verliebte, übermütige — — 

Nichts verraten, Hans Frank, von dieſen Jugendſünden! Freilich habe ich dem 
Muſikaliſchen wütend gefröhnt. Zum Glück wurde in meiner Münchener Zeit nichts davon 
laut, ſonſt wäre mein Weg nach Berlin am Ende gar noch über das Gärtnertheater ge— 
gangen — und Brackl hätte mich ſeiner „Modernen Spieloper“ grauſamſt einverleibt! 
Ach, ich denke doch noch mit Vergnügen an die Münchener Zeit; es war bei aller Er— 
ſchwerung künſtleriſchen Strebens und Vorwärtskommens doch ein ſchönes Stück Leben. 
Und geſiegt hab' ich ja ſchließlich doch über das Gegenſpiel fataler Umſtände! Von Stufe 
zu Stufe iſt es in die Höhe gegangen! 

Wiſſen Sie, wer Ihnen das mit aller Beſtimmtheit damals vorausgeſagt? Ob Sie 
wohl noch daran denken? Die „Geſellſchaft“ war's, die auch Ihr Bildnis brachte .... 

Abſcheulich, mich daran zu erinnern! Auf jenem Bildnis ſah ich ja fünfzig Jahre 
älter aus, heute wär' es vielleicht der Jubelgreiſin ähnlich! Und noch dazu — — ach, 
Gott, ich war nie eitel, aber damals, in meiner Maienblüte, in meinen heißeſten Jahren 
dieſes Bild einer behäbigen Großtante — — Daran dürfen Sie mich nicht erinnern, auch 
nicht an den, der den Text dazu geſchrieben, den prophetiſchen — — Wie hieß er doch? 


eech, Yan 
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Die Zunge. 
Cine Plauderei von Guſtav Michell. 


Der Anatom bezeichnet die Zunge als das Werkzeug des Geſchmackes, des Schluckens 
und des Sprechens, und auch als den Kundſchafter für Krankheiten, die im Körper ſtecken 
ſollen. Die Zunge iſt demnach das Organ des Geſchmackſinnes, deſſen Nerven zum Teil 
aus eigentümlichen Gebilden beſtehen, die man treffend Geſchmacksknospen oder Schmeck— 
becher nennt, aber die Form einer Flaſche haben. Der Geſchmack, über den ſich bekannter— 
maßen nicht ſtreiten läßt, zerfällt in die Kategorien des Süßen, Saueren, Laugenhaften 
und Bittern und für jede dieſer Empfindungen beſtehen, nach Analogie mit Auge und Ohr, 
beſondere Endorgane. So iſt der Zungenwurzel vorbehalten das Bittere zu koſten, während 
die Zungenränder für das Sauere und die Zungenſpitze für das Süße empfindlich ſind. 
Ueber die Geſchwindigkeit der Wahrnehmung eines Geſchmackes weiß man, daß der ſalzige 
Geſchmack vor dem ſüßen, dieſer vor dem ſaueren und der letztere vor dem bitteren em— 
pfunden wird, und ferner, daß die Intenſität eines Geſchmackes durch den Kontraſt ſich 
erhöht, wie etwa bei Rheinwein auf einen ſchüchternen Thee, aber auch durch längere Ein— 
wirkung des nämlichen Reizes ſich vermindert und ermüdet. Noch ſei erwähnt, daß auch 
im galvaniſchen Strom ein neuer Geſchmacksreiz gefunden wurde, welcher auf der Seite 
des poſitiven Pols einen ſaueren, auf der Seite des negativen einen laugenhaften Geſchmack 
erzeugt. Dieſe vielſeitigen Fähigkeiten der Zunge könnten nun zur Annahme führen, daß 
die Zunge auf dem Gebiete des Geſchmackes die abſolute Herrſcherin ſei; aber dem iſt 
nicht ſo: die Naſe gehört zur Mitregentſchaft, ja ſie iſt als vorgeſchobener Poſten die erſte 
im Reiche, die bei unbekannten Dingen und ſolchen die anrüchig ſind „Halt wer da?“ ruft, 
und erſt nach einer genauen Unterſuchung die Vorpoſtenkette der „Malmer“ überſchreiten 
läßt. Daher gehören Naſe und Zunge zuſammen, und man könnte faſt geneigt ſein, Geruch 
und Geſchmack für einen Sinn zu halten, da ohne die Teilnahme der Naſe das Koſten 
der Speiſen und Getränke nur ſehr unvollſtändig ſein würde. Mund und Zunge ſind die 
Werkſtätte des Geſchmackes, die Naſe deren Thorwart und Kamin zugleich, oder beſtimmter 
ausgedrückt, der Mund und die Zunge dienen zum Koſten der feſten und flüſſigen Dinge 
und die Naſe zur Unterſuchung der damit verbundenen Gerüche. Je vollkommener ein 
Geſchöpf organiſiert iſt, um ſo feiner iſt auch die Zunge. Die Zunge des Fiſches iſt nur 
ein beweglicher Knochen, die der Vögel meiſtens nur eine häutige Verknorpelung, die der 
Vierfüßler iſt mit Schuppen, Warzen und Rauhheiten der verſchiedenſten Formen bedeckt, 
und faſt allen Tierzungen fehlen die cireonfleren Bewegungen; aber die Zunge des Menſchen 
bezeugt durch die Zartheit ihrer Textur und der ſie umgebenden Membranen die erhabene 
Beſtimmung ihrer Werkthätigkeit. Der Geſchmack der Tiere iſt begrenzt; die einen leben 
von Vegetabilien, die andern von Fleiſch; — nur der Menſch iſt Alleseſſer, Alles was 
genießbar iſt, gehört in das weite Gebiet ſeiner Eßluſt! Sie beginnt mit dem erſten Schrei 
des Säuglings nach der Mutterbruſt, und endet oft mit jener ernſten Wegzehrung, welche 
der Sterbende aus Prieſterhand empfängt. Unſtreitig iſt der Menſch der prädeſtinierte 
große Feinſchmecker der Natur. Feinſchmeckerei iſt eine hochmenſchliche Wiſſenſchaft und 
Kunſt wie jede andere; auch ſie mußte erſt erfunden, erzogen, vervollkommnet werden, und 
jedenfalls iſt dieſe durch die Zunge entſtandene Kunſt des Wohlgeſchmackes mindeſtens ebenſo 
wiſſenswert als jene, welche lehrt die Menſchen zu ſchikanieren, zu. bekriegen und zu töten. 
Thatſächlich iſt eine feine Zunge ein ſchönes Geſchenk der Natur, und wenn auch nicht jede 
Zunge ſo feinfühlig geartet iſt, wie die mancher Eßkünſtler, welche mit ihr zu unter— 
ſcheiden vermögen, auf welchem Schenkel ein Feldhuhn zu ſchlafen pflegte, oder wie die 
derbere Zunge, welche ihr Geſchmacksideal in Rettig, Sauerkraut, Speck u. dgl. gefunden 
hat, ſo vermehrt doch die Zunge die Wonne der Liebe, das Vertrauen der Freundſchaft, 
entwaffnet den Haß, erleichtert die Geſchäfte und iſt uns auf der kurzen Fahrt des Lebens 
die einzige Freude, welche ohne Folge von dauerndem Ueberdruß von vielen Sorgen uns 
befreit. 

Und giebt es denn im Leben wichtigere Augenblicke als jene Zeit, welche wir bei 
Tiſche zubringen? Für die meiſten Menſchen — kaum. Denn — wie paradox es auch 
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klingen mag — ſo hängen die Gedanken und ſogar die den Menſchen veredelnden Empfind— 
ungen großenteils vom Zuſtande des Magens ab, und gewiß iſt, daß vermittels der Zunge 
die meiſten Bekanntſchaften gemacht werden und zwar nicht ſowohl durch Sprechen als 
durch Eſſen. Faſt alle wichtigen Handlungen werden bei Tiſche vollzogen; man weiß, daß 
die geſättigte Zunge eine andere iſt als die nüchterne, daß die Tafel eine Art von Band 
iſt, welches die Handelnden verbindet und daß das Schickſal der Völker oft bei einer 
Mahlzeit entſchieden worden iſt. Ueberall weiſt die Geſchichte nach, daß ſelten ein großes 
Ereignis geboren wurde, bei welchem Zungenfeſtlichkeiten nicht zu Pathen geſtanden haben. 
Man darf alſo die Eßluſt nicht als eine niedrige Luſt betrachten. 

Schwerlich wird Derjenige, welcher einem reichen Mahle beiwohnt in einem mit 
Spiegeln, Blumen und Bildwerken geſchmückten Gemache, erfüllt von Wohlgerüchen, durch— 
tönt von herrlichen Harmonien, und in Geſellſchaft ſchöner Frauen, einer großen Anſtrengung 
bedürfen, um inne zu werden, daß hier Wiſſenſchaft und Kunſt und noch Schöneres ver— 
einigt ſind, um die Freuden der Zunge zu verherrlichen. 

Wenn ich ſoeben „Schöneres“ erwähnte, ſo konnten damit nur ſchöne Frauen ge— 
meint ſein, und wahrlich! nichts iſt entzückender, als eine ſchöne Feinſchmeckerin unter den 
Waffen zu ſehen! Verlockend iſt das Mundtuch vorgebunden, eine Hand ruht auf dem 
Tiſche, die andere geleitet behaglich die niedlich geſchnittenen Stückchen zu den blühenden 
Lippen, die Augen leuchten, munter fließt die Unterhaltung wie ein Bächlein durch blumige 
Geſtaden, und die die Rede begleitenden Bewegungen ſind reizend und in Allem iſt ein 
Körnchen jener Koketterie, welche Frauen jo beſtrickend ſein läßt. Was vermöchte gegen 
ſolche Unwiderſtehlichkeiten ein Cato! Müßte ſelbſt ein Plato nicht manches darüber 
vergeſſen? 

Der Hang des ſchönen Geſchlechtes für Zungenfeſte iſt gewiſſermaßen inſtinktiv, da 
ſolche der Schönheit förderlich ſind. Erfahrungsmäßig weiß man, daß eine kräftige und 
edle Ernährungsweiſe länger die äußeren Zeichen des Alterns zurückdrängt, daß ſie den 
Augen Feuer, der Haut Friſche, den Muskeln mehr Feſtigkeit verleiht, und daß die Er— 
ſchlaffung der Muskeln eine erſte Urſache der Geſichtsfalten, dieſer gefürchteten Feinde der 
Schönheit iſt. Maler und Bildhauer ſind von dieſer Wahrheit überzeugt, denn niemals 
findet man Grobzüngige wie Geizige, Anachoreten u. ſ. w. anders dargeſtellt, als in 
krankhafter Bläſſe, in elender Magerkeit und in Falten der Abgelebtheit. 

Doch wenden wir uns ab von dieſer unerfreulichen Zungenverkommenheit, wenden 
wir uns zur Ehe, in der die Feinſchmeckerei ein unfehlbares Binde- und Erhaltungsmittel 
ehelichen Glückes iſt; denn durch ſie finden die teueren Gatten wenigſtens einmal im Tage 
Gelegenheit zu einer angenehmen Vereinigung — auch wenn die Flitterwochen längſt zum 
Märchen geworden ſind. Mag auch der Ehehimmel über Tags noch ſo wetterwendiſch ge— 
weſen ſein: bei Tiſche leuchtet eine milde Sonne der vollkommenſten Einigkeit, der Gatten 
Gedanken haben hier nur eine Richtung, ſie ſprechen nicht allein von dem was ſie eben 
eſſen, ſondern auch von dem was ſie gegeſſen haben und eſſen werden, über das Neue, 
das Beachtenswerte in der Gaumenkunſt, und dieſe Plaudereien erhöhen anmutig die Thätig— 
keit der Tafelfreuden. 

Zwar hat auch die Muſik ihre unverkennbaren Reize in der Ehe, aber immer iſt 
man nicht empfänglich für ſüße Harmonien, auch iſt man nicht immer bei Stimme, oder 
das Inſtrument iſt nicht in Ordnung, oft wochenlang muß darauf verzichtet werden; — 
aber wie anders verhält es ſich mit der Zunge! Sie, die Gernbereite, führt die Ehe— 
gatten in gleicher Neigung zu Tiſche, dieſelbe Neigung hält ſie dort feſt, und die kleinen 
Aufmerkſamkeiten, welche das einige Paar dort für einander hat, die Art und, Weiſe, wie 
es ſich die Schüſſeln reicht, trägt nicht wenig dazu bei, das Glück des Lebens zu fördern, 
denn „Gleiches an Gleiches bindet die muntere Freude“, ſagt Ariſtoteles. 

Ueber die Thätigkeiten der Zunge ließe ſich ein Buch ſchreiben; ich verweiſe aber 
nur auf vier ihrer gewöhnlichſten, nämlich Schmeicheln, Lügen, Beredtſamkeit und Zanken. 
Schmeichelei iſt ein Geſchwiſterkind der Lüge und ein Liebling der Menſchen, der ſchon 
manchem zu Reichtümern und Rang verholfen hat. Irgend ein weiſer Mann hat einmal 
gemeint, die Zunge ſei geſchaffen zum Lobe Gottes, eine Anſicht, welche durch eine Viſion 
Muhameds kräftig unterſtützt wird, der einſtens im ſiebenten Himmel ein weltgroßes Weſen 
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mit tauſend Köpfen ſah, das an jedem Kopfe tauſend Mundöffnungen hatte, und in jedem 
Munde tauſend Zungen, deren jede einzelne in tauſend Sprachen Gott lobte und pries. 
Lügen iſt eine uralte Kunſt, ſo zu ſagen die Mutter aller Künſte, welche zuerſt im 
Paradieſe von der Schlange bei Frau Eva angewandt wurde und zwar mit der bekannten 
verdammten Wirkung. Gegen das Lügen iſt viel geeifert worden; aber was man auch 
gegen dieſes Laſter ſagen mag — in ſeiner Art iſt es ſehr notwendig für den Lebens— 
unterhalt vieler Menſchen, ja ebenſo unerläßlich wie ſeine Kehrſeite, die Wahrheit. Auch 
das Licht wäre ſo wirkungslos ohne Schatten. Man iſt bei lieben Freunden zu Gaſte; 
des Tages Freude und Leid iſt vorüber, ſinnend vollzieht man die letzte Vorbereitung, um 
ſich zur Ruhe zu legen da macht man die bittere Entdeckung, daß man Beine beſitzt, 
die länger find als die Bettſtelle, daß die Kopfkiſſen zu niedrig gebettet und die Feder— 
matratze mit ſeltſamer Tücke unſern Körper in einer Lage hält, die unſere Beine wie Aus— 
rufungszeichen gen Himmel ſtreben läßt. O misericordia! — Morgens iſt man wie 
gerädert, halb erfroren; ein heißer Kaffee iſt unſer einziger Wunſch; — da tritt uns die 
Frau des Hauſes heiter entgegen und hofft, daß wir gut geruht haben. — „Außerordent— 
lich, gnädige Frau; ich beneide meinen Freund, Ihren Herrn Gemahl, unter ſo liebens— 
würdiger Obhut zu ſein!“ — und dabei hat er Kopfſchmerzen, daß er das Geſicht der 
Dame doppelt ſieht und nicht weiß, an welches er ſich wenden ſoll. — So belügt der 
Menſch ſeine beſten Freunde und ſich ſelbſt unzählige Male. — Beredtſamkeit nennt man 
eine Zierde der Zunge, wenn ſie durch gewiſſe Regeln geleitet wird, — und dieſe Zierde 
ſoll — ich weiß nicht, welch ſtarker Geiſt es geſagt hat — am meiſten im Theater, auf 
der Kanzel, im Gerichtsſaal glänzen; — was mir aber nicht ganz erſchöpfend ſcheint, da 
es ſchon im Talmud heißt, daß von den zehn Maßen Geſchwätzigkeit, welche dem Menſchen— 
geſchlechte zugeteilt worden ſind, die Frauenzimmer allein neun für ſich genommen haben. 
Dies erklärt auch die ſchmerzliche Ueppigkeit böſer Zungen, welche einer Wage gleichen, 
deren Lage die beſte iſt, wenn ſie ſtill ſteht, aber auch Schwertern, die niemals roſten. 
Jean Paul dachte wohl etwas milder, als er in Weiberzungen ein Ventilationsmittel ſah, 
ähnlich den Blättern der Bäume, welche beſtändig ſich bewegend die Luft reinigen, ſo auch 
in der beſtändigen Bewegung weiblicher Zungen eine wohlthätige Naturanſtalt, vorzüglich 


im Zimmer, gegen eingeſperrte Luft fand. — Und doch — welch feſſelnder Reiz in der 
Unterhaltung mit einer anmutigen, uns ſympathiſch berührenden Dame, deren leichtes, er— 
friſchendes Geplauder uns den grimmen Ernſt des Lebens vergeſſen läßt; — aber wehe, 


haben wir es mit einer jener Schwätzerinnen zu thun, deren Redekatarakte, Raum und 
Zeit vergeſſend, weiterbrauſen, mit blitzender Geſchwindigkeit von einem Thema zum andern 
ſtürzen, und dies mit einer Kunſtfertigkeit in der Atemeinteilung, welche es uns unerklärlich 
läßt, wie man ſo viele Worte mit ſo wenig Luft und — noch weniger Verſtand in der 
Welt jagen kann. Aus dieſer Schnellſchwatzpreſſe geht die chronique scandaleuse her— 
vor, das Werk ſolcher, die uneingedenk ſind der Lehre im dritten Kapitel der Epiſtel Jakobi, 
daß auch ihre Zunge ein Feuer iſt, eine Welt von Ungerechtigkeit, daß Jakobus beſonders 
an ſie gedacht, wenn er ausruft: „Denn alle Natur der Tiere und der Vögel und der 
Schlangen und der Meerwunder werden gezähmet und ſind gezähmet von der menſchlichen 
Natur; aber die Zunge kann kein Menſch zähmen, das unruhige Uebel voll tötlichen Giftes.“ 
— Dieſe Art von Beredtſamkeit iſt innig verwandt mit Zanken, und Zanken wurde als 
befonderer Vorzug der Juno zugeſchrieben, die es einſt mit Jupiter auf einen Verſuch an— 
kommen ließ, wobei Jupiter um ein Haar aus dem Olymp hinausgezankt worden wäre. 
Vielleicht iſt dies der Grund, warum die Alten über den Eingang des Junotempels die 
Worte ſchrieben: „Auch Juno hat ihren Donner.“ Dieſes Lob mag für Frau Juno ſehr 
ehrenvoll geweſen ſein; aber ich kann es nicht für ſo außergewöhnlich anſehen, da bei uns 
Modernen, wäre ein Ehemännermaſſenmeeting zu bewerkſtelligen, wohl manche behaupten 
würden, zu Hauſe eine Juno gelaſſen zu haben. In der Ehe, beſonders in der Ehe, führt 


die weibliche Zunge einen beſtändigen Guerillakrieg gegen das liebe Männchen — und merk— 
würdig iſi: fie bleibt immer Sieger. Metaphyſik, Logik, Philoſophie — und was nicht 
ſonſt noch, verſchwinden vor ihr, wie Schnee in der Sonne; denn die Weiber — als hätten 


fie eine Verſicherung von dem verneinenden Prinzip in der Taſche, find hieb- und ſchußfeſt. 
Vor ihren Waffen — Purpurlippen, Sammthändchen und Zunge — wer vermöchte da zu 
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beſtehen! — giebt es keinen Pardon, und mag nun die Zunge in der Bewegung oder in 
der Ruhe ſein, die Gefahr bleibt dieſelbe; denn allemal freut ſich der Mann, der Beherrſcher 
der Welt, wenn er mit feinem ſchmollenden oder zürnenden Engel — coüte que coüte — 
Frieden ſchließen kann — in einem langen, ſeligen Kuſſe. 


Ja, die Zunge! Ich ſage nichts weiter! 
7 


Vrachtwerke des Ackermann'ſchen Kunſtverlags. 
Bun Baus Frank. 


Gleichgiltig, ob man das Prachtwerkweſen zur Kunſt oder zur Kunſtinduſtrie rechne: 
es iſt ein wichtiges Mittel zur Beeinfluſſung des künſtleriſchen Volksgeſchmacks, zur Popu— 
lariſierung gewiſſer künſtleriſcher Individualitäten und Richtungen, zur Vermehrung des 
Nationalanſehens und des Nationalwohlſtandes durch regen Umtrieb auf dem Weltkunſtmarkte. 

Ganz Hervorragendes leiſtet auf dieſem Gebiete eine junge Münchener Anſtalt: 
Friedrich Adolf Ackermann's Kunſtverlag. Seit der kurzen Zeit ihres Beſtehens hat ſie ſich 
im In- und Auslande einen hochgeachteten Namen erworben — ganz beſonders in Paris, 
das in der Prachtwerkproduktion ſo lange den Weltmarkt beherrſchte und mit Verachtung 
auf die angebliche Geſchmackloſigkeit, Pedanterie und täppiſche Onkelhaftigkeit der anderen 
Kunſtvölker herabſah. 

Was den Ackermann'ſchen Kunſtverlag vor den anderen, beſonders jenen in Aktien— 
geſellſchaftsbetrieb, auszeichnet, iſt der kühne, bahnbrecheriſche Geiſt, der nicht auf die Gewohn— 
heiten und Vorurteile des großen Haufens mit charakterloſen, geleckten und geglätteten Durch— 
ſchnitts-Mittelmäßigkeiten ſpekuliert und nicht in erſter Linie weniger die Künſtler, als 
vielmehr die Aktionäre, weniger den Volksgeiſt, als vielmehr die Dividende pflegen will, 
— es iſt der kühne, bahnbrecheriſche Geiſt, der ſich auch an das Gefährliche wagt, wenn 
es originell-künſtleriſch iſt, und mögen alle Intereſſenten der Familienblätterkunſt dagegen 
wettern und alle zahnloſen Kritiktanten in Ohnmacht fallen. 

Der Ackermann'ſche Verlag war's, der Vigkhein „gemacht“ hat; Piglhein's kunſt— 
geſchichtliche Bedeutung iſt ein Münchener Produkt. Nirgends in Deutſchland wäre Piglhein's 
außerordentliche Begabnis und Eigenart ſo glänzend zur Entfaltung gelangt, als gerade in 
München — unter dem Beifall einer ketzeriſchen Schaar Rückſichtsloſer und unter dem 
Widerſpruch der prüden, frömmelnden, ledernen Bierkunſtphiliſter und Pſeudo-Tugendwächter. 
Durch die Ackermann'ſchen Vervielfältigungen zunächſt einiger der harmloſeren Bilder und 
deren Einfügung in die Jahrgänge des „Künſtlerheim“, wo Schafe und Böcke, Sünder 
und Gerechte ſo einträchtig nebeneinander hauſen, Thumann und Beyſchlag und Grützner 
und Zimmermann u. a. im ſüßen Verein — kam der geiſtreiche, vor keiner vornehmen 
Pikanterie zurückſchreckende Hamburger Meiſter Bruno Piglhein allmählich in das rechte 
Fahrwaſſer volkstümlicher Anerkennung. Nachdem der erſte Schritt gethan, kam der zweite, 
entſcheidende: das wundervolle Sammelwerk ausſchließlich Piglhein'ſcher Paſtelle in 
vollendeter Nachbildung — da war ſelbſt das witzige, ſprühende, die Charakteriſierung des 
Ewigweiblichen und Halbweltlichen als ſeine bewunderte Domäne betrachtende Paris ge— 
ſchlagen. Der Erfolg war ſenſationell. Faſt gleichzeitig kamen die Prachtwerke erotiſcher 
Originalzeichnungen von Heinrich Toſſow und Alexander Zick heraus und enthufias- 
mierten die Kunſtfreunde ſowohl durch die flotte, elegante Mache, wie ſie dem virtuoſeſten 
Pariſer nicht beſſer gelungen wäre, wie durch die launige, oft hochpoetiſche und originelle 
Erfaſſung der pikanten Sujets. Der „Triumph Kupidos“ von Loſſow enthält in 
ſeinen zwölf Blättern manche Perle glänzender Zeichnung und meiſterhafter Kompoſition. 
Noch forſcher, kecker, humorvoller iſt Alex. Zick in ſeiner „Venus und ihr Gefolge“. 
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Loſſow mutet in jeinen nackten Geſtalten zuweilen etwas rokokohaft an, während Zick im 
Wurf ſeiner Nuditäten derber, vollſaftiger, realiſtiſcher iſt. Loſſows Nacktheiten ſind die 
des raffinierten, parfümierten Geheimgemachs, Zick's Nacktheiten wälzen ſich in friſcher Luft, 
in Wald und See in heidniſch-ſinnlichem Austoben überſchäumender Naturkraft. Es braucht 
nicht beſonders betont zu werden, daß in dieſen ſämmtlichen Prachtwerken die Grenze des 
künſtleriſch Zuläſſigen zwar weit geſteckt, aber nirgends überſchritten iſt. Es iſt geniale 
Erotik in genialer Darbietung geſchmackvoller Künſtlerſchaft. 

Nach einer Reihe von Luxusausgaben intereſſanter Zeichnungen aus der Welt des 
Sportes machte der Ackermann'ſche Kunſtverlag jüngſt einen Abſtecher in die Welt der 
Litteratur mit „Goethes Leben in Bildern“ von Woldemar Friedrich. Wenn 
die Bilder aus dem — Zwiſchenreich der Erotik und des Sports nur in ganz ſpeziellen 
Lebenskreiſen, in der Ariſtokratie des Geiſtes, der Schönheit u. ſ. w. volle vorurteilsfreie 
Würdigung finden können, ſo ſind Prachtwerke wie Friedrichs Goethe in jedem gebildeten 
Hauſe, bei Hoch und Niedrig als willkommene Gabe zu preiſen Die ſiebzehn Bilder 
(Tuſchzeichnungen) beginnen mit dem phantaſtiſchen, luſtigen Knaben und endigen mit dem 
ſinnenden, ernſten Greiſe, dem auf der Bank im Walde ſein „Ueber allen Wipfeln iſt Ruh'“ 
durch die Seele zieht. Zu jedem Blatt iſt eine Seite Text aus Goethes Schriften geſtellt, 
und es iſt oft eine wonneſame, wehmütige Gedankenharmonie, die aus dem Text über das 
Bild hinklingt wie ein fernes Glockenläuten über eine ſchöne, einſame Landſchaft. Eine 
ganze Welt feingeiſtiger, edel-rührender Stimmung ruht in dieſem Werke. Es wird nicht 
wenig dazu beitragen, den großen Menſchen und gewaltigen Dichter, den die Goethepfaffen 
ſo gern hinter dem kalten Gitter ihrer Götzenniſche halten möchten, dem deutſchen Bürger— 
hauſe näher zu bringen. — Dem Ackermann'ſchen Kunſtverlag Heil und Gruß! Kühn vorwärts! 
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Kritiſche Nundſchau. 


Bon m. G. Conrad. 


Als ein Schreckensbuch für alle Kleingeiſter 
und Kleinmeiſter wird ſich das „Lebensbuch“ von 
Wolfgang Rirchbach erweiſen; in dieſen 
geſammelten kleineren Schriften, Reiſegedanken 
und Zeitideen (faſt 500 Dftavjeiten, Verlag O. 
Heinrichs) kommt ein mörderiſcher Dialektiker zu 
Wort, dem nicht nur eine rieſige Beleſenheit, 
ſondern auch eine große kritiſche Schlagfertigkeit 
und Treffſicherheit zu Gebote ſteht. Ein Rätſel⸗ 
buch wird's aber in vielen Stücken auch für den 
unbefangenen, an die ſtärkſte Lektüre gewöhnten 
Geiſt bleiben. Wer den Verfaſſer nicht perſönlich 
aus längerem Umgange kennt, wird ſich ihn aus 
dieſem Buche nicht nur als ſchneidigen Kritiker, 
gewandten Philoſophen, tiefſinnigen Grübler, 
ſondern auch als einen — großen Sonderling vor 
dem Herrn vorſtellen, zum mindeſten als eine 
Shakeſpeareſſche Figur, in welcher ſich das Wider- 
ſpruchvollſte: Lehrhaftigkeit und Schwärmerei, 
Genie und Narrheit, Diplomatie und Natur⸗ 
burſchentum, Nüchternheit und Phantaſterei, 
ſtärkſtes, bis zum eigenen Unfehlbarkeitsglauben 
geſteigertes Selbſtbewußtſein und naivſte Liebens— 
würdigkeit in der Anerkennung und geiſtreichen 
Erklärung fremden Verdienſtes — zu einer ſelt— 
ſamen Perſönlichkeit verquickt. Gerade dieſe 
Schwierigkeit aber, ſich den Verfaſſer als einen 
gangbaren Menſchen von modernem Zuſchnitt vor— 


zuſtellen, wird für den weiteren Leſerkreis dem 
Buche ein erhöhtes Intereſſe leihen. Selbſt der 
rückſichtsloſeſte Krttifer wird anerkennen müſſen, 
daß dieſes Werk der bedeutendſten, originellſten 
Momente voll iſt. Hinſichtlich der Gattung erinnert 
es an die beſten äſthetiſchen und kritiſchen Arbeiten 
Schillers. Nur erreicht Kirchbach ſtiliſtiſch den 
Klaſſiker nicht immer. Sein Stil bevorzugt das 
Didaktiſch-Rhetoriſche allzuſehr, das ſich in langen 
Sätzen, in weiten, gelehrtenhaften Abſtraktionen 
mit vielen Nebenbemerkungen ausbreitet. Dieſer 
Mangel an Plaſtik und ſchlagender dramatiſcher 
Kraft verleiht oft den gedankenvollſten Stücken 
des Buchs (3. B. „Im Medizäer-Grabmal“) etwas 
Schwerfälliges, ſchildkrötenhaft Humpelndes. Dafür 
entſchädigen wieder andere Seiten durch glänzendſte 
Diktion, wie wir ſie nur bei allererſten Eſſayiſten 
zu finden gewohnt ſind Summa: ein fabelhaft 
intereſſantes Buchphänomen, dieſes Kirchbach'ſche 
Lebensbuch — ein Lebensbuch auch in dem Sinne, 
daß man ſein Leben lang daran leſen kann, ohne 
mit dem Buch und dem Verfaſſer fertig zu werden. 
Wir werden ihm nächſtens aus anderer Feder 
noch eine ausführlichere Beſprechung widmen. 
Zur angenehmen Unterbrechung einer an— 
ſtrengenden Lektüre plaudert uns der ſeelenvolle 
Humoriſt Ferdinand Groß in feiner meiſter⸗ 
lichen Feuilletonweiſe wieder etwas vor. In 
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feinen neuesten Buche „Aus meinem Wiener 
Winkel“ giebt's keine äſthetiſchen und philo— 
ſophiſchen Nüſſe zu knacken, da hängen einem die 
reifen Pflaumen und Trauben köſtlicher Einfälle 
nur ſo in den Mund und es umfächelt den Ge— 
nießenden die linde Wiener Luft geiſtreichen 
Epikuräertums. 

Mord und Totſchlag aber! ruft der züchtige 
Idealiſte, dem man den Roman „Daredjan“ 
von R. G. von Huttner öffentlich auf den 
Tiſch legt. Das ein „mingreliſches Sittenbild“, 
dieſe Unſittengeſchichte einer wollüſtigen Frauen— 
ſeele aus dem heiligen Rußland? Ohne Zweifel! 
Man fühlt das Scharfbeobachtete der lebendigſten 
Wirklichkeit in jeder Zeile — und hätte der 
Dichter in breitem, bedächtigem Darſtellen der 
Lebensvorgänge ausgehalten bis ans Ende, ſtatt 
den Schluß ſkizzenhaft herbeizuhaſten, jo wäre 
aus Daredjan eine mingreliſche Nana geworden, 
die ſich der pariſeriſchen Emil Zolas kühn an 
die Seite ſtellen dürfte. Selbſt in der vorliegenden 
Form aber gehört das Werk zu den intereſſanteſten 
Leiſtungen der jüngeren, aus dem Banne der 
Prüderie und des Konventionalismus frei ge— 
wordenen, realiſtiſch ſelbſtherrlichen Litteratur. 

Wer ſich an einem beſſeren Werke der alten 
Schule erfreuen will, dem kann auch geholfen 
werden. „Der getreue Eckart“, Roman in 
zwölf Büchern (zwei ſtarke Bände, Grote'ſcher 
Verlag) von Julius Grolſe iſt nicht nur eine 
an den ſpannendſten Begebenheiten und er— 
ſchütterndſten Kataſtrophen ſehr reiche Geſchichte, 
ſondern bietet dem Leſer auch die manchfachſten 
Anregungen durch die vielen geiſtvollen Betracht— 
ungen, die in der früher ſo beliebten Darſtellungs— 
form anmutig in den Roman verwebt ſind. 
Groſſe iſt ein nobler, hochgebildeter Geiſt, ein 
feinfühliger Dichter, und ſelbſt wo er das ſtärkſte 
Widerſpiel zur modernen realiſtiſchen Kunſt 
leiſtet, wie in dem vorliegenden Werk, erfreut er 
den Gegner noch durch die Reinheit und den 
Glanz ſeines eigenartigen Geiſtesweſens Die 
Fehler, die dem „Getreuen Eckart“ in unſeren 
Augen anhaften, ſind nicht blos notwendige Be— 
gleiter der Kunſtweiſe, deren ſich der Dichter 
bedient hat, ſondern auch unzertrennlich von der 
zerſtückelten Erſcheinungsform des erſten Abdrucks 
in einer Tageszeitung. Um von Nummer zu 
Nummer die Spannung zu erhalten und zu er— 
höhen, muß „ſenſationell“ gearbeitet werden. So 
gehen die Ereigniſſe ins Ungeheuerliche und die 
grellen Effekte übertönen die feinen Aeußerungen 
einer echt künſtleriſchen Phantaſie. Wir kommen 
gelegentlich auf die übrigen Werke dieſes noch 
lange nicht gebührend und verſtändnisvoll ge— 
ſchätzten Schriftſtellers zurück. 

Ein altes, ſeltſames Buch kommt uns aus 
dem Däniſchen zu: „Entweder — Oder“, ein 
Lebensfragment, herausgegeben von Pikkor 
Eremita, vortrefflich verdeutſcht von Michelſen 
und Gleiß (Lehmanns Verlag in Leipzig. Das 
Buch iſt vor vierzig Jahren zum erſtenmal in 
Dänemark erſchienen und ſchlug wie ein Donner— 
wetter in die äſthetiſche Lebensverſumpfung der 
däniſchen Geſellſchaft, als deren oberſter Schön— 
heitsapoſtel der Aeſthetiker Heiberg damals das 
große unfehlbare Wort führte. Viktor Eremita, 
d. i. der inzwiſchen zu hohem ſchriftſtelleriſchen 
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Ruhm gelangte S. Kierkegaard, faßte feine Lands— 
leute beim äſthetiſchen Zipfel, entwarf im erften 
Teile ſeines Buches eine entzückende, bacchantiſch 
ſchwelgende Genußphiloſophie in ſchönheitstrunk— 
enen Bildern, Arabesken und Aphorismen, um 
im zweiten Teile eine Pflichtphiloſophie zu ent— 
wickeln, die in nicht weniger geiſtreicher Weiſe 
mit der erſteren reine Tafel macht und als ſieg— 
reiche Moral die Grundidee des ganzen Werkes 
ſcharf und leuchtend auf den Tron erhebt: die 
bunte, berauſchende Genußlebensweisheit endet in 
Verderben und Verzweiflung. Die perſönlichen 
orthodoxen Ueberzeugungen des Verfaſſers, die 
zuweilen etwas aufdringlich in die philoſophiſche 
Gedankenſymphonie ſeines Werkes tönen, ver— 
mögen demſelben kaum etwas von ſeiner hohen 
ſtiliſtiſchen Schönheit und ſeinem großen pſycho— 
logiſchen Werte zu rauben. Natürlich iſt es ſo 
wenig für den großen Haufen der ſatten Bildungs— 
philiſter wie für die Parteifexen ausſchließlicher 
philoſophiſch-moraliſcher Simpelei geſchrieben. Der 
bewegliche, geiſtreiche, unabhängige Weltmann 
wird am erſten das köſtliche Buch zu benützen 
wiſſen. Ob dieſe Menſchenſorte bei uns zahlreich 
genug, daß für ſie eine deutſche Ueberſetzung 
lohnt? 

Sorgen wir zunächſt, daß unſere nationalen 
Vollblut⸗Schriftſteller recht in's Volk dringen! Da 
iſt vor allen andern unſer großer, teurer, un— 
erſetzlicher Karl Stieler, aus deſſen Nachlaß 
uns ſoeben ein neuer Band: „Natur- und 
Lebensbilder aus den Alpen“ (24 Aufſätze 
aus der Zeit von 18681885, 400 Seiten, Verlag 
von Bonz und Komp. in Stuttgart) zukommt. 
Welch’ einen herrlichen Schatz beſitzt unſer Schrift— 
tum an den Werken dieſes Pracht-Bayern! Prof. 
Haushofer hat dem vorliegenden Bande ein Vor— 
wort mitgegeben, in welchem in überaus treffender 
Weiſe dieſe reiche, keuſche Vollkraft-Schriftſteller— 
natur analyſiert wird. Nach den nichtigen Vor— 
wort-Phraſendreſchereien der beiden vorausge— 
gangenen Nachlaß-Vände (die unparteiiſche Ab— 
ſchätzung des Heigel'ſchen Vorworts iſt uns ſeiner— 
zeit grimmig übel gedeutet worden — das iſt 
bei uns der Dank für ehrliche, rückſichtsloſe 
Kritik!) iſt es eine wahre Erquickung, dieſe kräftige, 
ſachliche Einleitung Haushofer's zu leſen. 

Wir können uns nicht verſagen, einige Sätze 
als Probe zu geben: 

. . . „Wer die kleinen, aus tiefſter Seele des 
Volkes geſchöpften Stieler'ſchen Lieder lieſt, ahnt 
nicht, welcher umfangreiche Apparat von Volks- 
kenntnis, von Lebenserfahrung und Naturanſchau— 
ung dazu gehörte, ſie zu ſchaffen. Der flüchtige 
Leſer mag wohl glauben, es hätte nur der gelegent— 
lichſten Veranlaſſung, eines raſchen Blickes, eines 
fröhlich im Hochwalde oder auf ſonniger Alm 
oder in rauchiger Hütte aufgefangenen Wortes 
oder Scherzes bedurft, um dem Dichter dieſe 
Worte in den Mund zu legen. . .. Der Mann, 
der dieſe oberbayeriſchen Gedichte ſchrieb, hatte 
zuvor ſein ganzes Leben in die Seele des Volkes 
verſenkt. . . . Alles und Jedes, was um ihn war 
und geſchah, ward mit ſcharfem Auge von ihm 
verfolgt. Wie ſich die Natur ſeiner Heimat und 
das Leben ſeines Volkes in allen Einzelheiten 
mit einander verketten; wie Brauch und Sitte 
im Boden und in längſt vergangener Geſchichte 
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wurzeln; wie alter und neuer Glaube in einander 
verflochten ſind; wie tauſendfache Fäden zwiſchen 
Vergangenem und Entſtehendem, zwiſchen ſeelen— 
loſer Sache und lebensfrohem Menſchengemüt, 
zwiſchen den kleinen Einzelſchickſalen und der 
dröhnenden, klirrenden Zeitgeſchichte ſich ſpinnen: 
Nichts durfte ihm verborgen bleiben.“ 

Ueberleitend auf Stieler's Proſa-Arbeiten be— 
merkt Haushofer: 

„Alle dieſe Proſa-Arbeiten bieten gewiſſer— 
maſſen einen Einblick in die geiſtige Werkſtätte, 
aus welcher jene Dichtungen hervorgegangen ſind. 
Sie ſind ein Teil jenes unerſchöpflichen Schatzes 
an Volkskenntnis, den Stieler ſich erworben hatte. 
Nur ein Teil, denn das Meiſte hat der ſo früh 
Geſchiedene mit ins Grab genommen. . . . Das 
ſind jene kleinen, feinen Züge aus dem Volks— 
leben, die in ſeiner Erinnerung aufgeſpeichert 
lagen und ihm zur Verfügung ſtanden, ſo oft es 
nötig war, ſie zur Charakteriſtik der Menſchen 
und der Zuſtände anzuwenden. . ..“ Und zum 
Schluſſe preiſt Haushofer den „Meiſterblick“, „die 
eminente Plaſtik“, „die beneidenswerte Begabung“ 
unſeres großen bayeriſchen Schriftſtellers. . .. 
Fürwahr, eine beſſere Einleitung in dieſe reiche 
Sammlung Stieler'ſcher Bilder, Geſtalten und 
Geſchichten aus der Alpenwelt ließe ſich kaum 
denken. Im Grunde kommt allerdings wenig 
darauf an, ob die Stieler'ſchen Bücher gut oder 
ſchlecht eingeleitet werden: ſolche Werke zeugen 
und werben für ſich ſelbſt, und ihre Schönheit 
und Tüchtigkeit wird offenbar auch ohne kritiſche 
Fingerzeige. Immerhin gewährt es eine ſittliche 
Genugthuung, daß gerade in München, wo ſich 
ſo viele litterariſche und künſtleriſche Pſeudo— 
Größen ſpreizen, die einem Karl Stieler nicht 
das Waſſer reichen können, die Kritik wieder 
einige Ehrlichkeit und Würde zurückgewinnt und 
unſerem volkstümlichen Dichter ein volles Maß 
des Verſtändniſſes und der Anerkennung zu— 
wendet, nachdem fie jo lange den falſchen Götzen 
geopfert, deren verkünſtelte Offenbarungen nichts 
mit dem intimen Lebensgeiſt vaterländiſcher Kunft 
und Dichtung gemein haben. Wir gaben als 
Probe aus dem Stieler-Buche das Kapitel „Die 
Muſik in den bayeriſchen Bergen“. Zugleich freut 
es uns, anzeigen zu können, daß die Verlags— 
handlung drei der beliebteſten Gedichtſammlungen 
Stieler's (Habt's a Schneid? — Um Sunnawend'! 
— Weil's mi freut!) zu einem prachtvoll aus⸗ 
geſtatteten und von Hugo Engl mit guten Bildern 
verzierten Band „Drei Buſchen“ vereinigt hat 
Das iſt geſunde Geſchenklitteratur, die ſich jeder 
Familie, die noch Achtung vor vaterländiſchen 
Geiſtesgütern hat, von ſelbſt empfiehlt. 

Ein wunderliebes Geſchenkbuch kommt uns aus 
der Schweiz (Winterthur, Verlag von M. Kieſchke) 
zu: „Der Tante Sophie Bilderbuch“, mit 
Verſen von Frau Dr. L. Ziegler, gezeichnet von 
Sophie Schäppi. Da iſt in Wort und Bild nichts 
von dem tauſendfach abgeleierten kindiſchen Zeug, 
das man in weiten Kreiſen immer noch für die 
lieben Kleinen gut genug erachtet. Alles iſt originell 
und fein empfunden, aus inniger Beobachtung 
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der Kindesſeele und herzlicher Liebe geboren und 
wahrhaft künſtleriſch dargeboten. Wie ſchlicht und 
wahr und echt poetiſch die Begleitverſe zu den 
ſchönen realiſtiſchen Bildern aus dem Kinderleben 
ſind, dafür eine Probe: 


Großmütterchen, dein Stuhl iſt bereit, 

O bitte, ſetz' dich hinein, 

Erzähl' mir ein Märchen, weißt du wohl, 
Vom Wolf und vom Rotkäpplein. 


Ob nicht Schneewittchen noch ſchöner wär'? 
Faſt wird mir ſchwer die Wahl — 
Großmütterchen, o bitte, komm', 

Fang’ an: „Es war einmal . . .“ 


Schade nur, daß die originelle Umrahmung 
der einzelnen Blätter mit genau ſtudierten ein— 
heimiſchen Pflanzen, Blüten und Früchten nicht 
in naturgetreuem Farbendruck ausgeführt iſt. Der 
unterhaltende wie belehrende Zweck würde dadurch 
noch beſſer erreicht. Doch auch ſo ſind wir der 
Dichterin wie der Zeichnerin, dem liebenswürdigen 
kunſtbegabten Schweſterpaar Ziegler-Schäppi, für 
das ſinnige Werk zu wärmſtem Danke verpflichtet. 
Wir wünſchen zahlreiche Auflagen und baldige 
Fortſetzungen! 

Und da wir einmal im Zuge ſind, ſo ſei auch 
Franz Iofeph Brackl mit feinen flott ge— 
ſchriebenen, mit Bildniſſen, Noten- und Handſchrift— 
proben illuſtrierten und elegant gedruckten Buche 
„Moderne Spieloper“ (Roth'ſche Hofbuch— 
handlung, München) der Geſchenklitteratur ein— 
gereiht. Es ware auch ſchwer, für dieſes Werk 
eine andere Rubrik zu finden, denn es iſt von 
allem etwas darin: Hiſtorie, Feuilleton, Plauderei, 
Biographie, Polemiſches, Phantaſtiſches — Wahr— 
heit und Dichtung in luſtigem Gemiſch. In der 
Hitze der Improviſation ſind einige Flüchtigkeiten 
mit unterlaufen, die ein boshafter Kritikus als 
Stilblüten abpflücken könnte, z. B. Seite 92: 
„Beethoven konnte ſelbſtverſtändlich nur im Freien 
unter Blitz und Donner ſeine unſterblichen Kompo— 
ſitionen zu Papier bringen; dieſe unter ſo außer— 
gewöhnlicher Begleitung entſtandenen Schöpfungen 
verſchulden zum Teil auch ſeine Taubheit.“ 
Oder wenn auf S. 55 nach einem fabelhaften 
Hymnus auf Herzog Ernſt II. als Opernkompo⸗ 
niſten „ſicher behauptet“ wird, „daß der Herzogs— 
thron von Sachſen-Koburg Gotha der Memnons⸗ 
ſäule gleicht, denn wie dieſe ertönte, vom Strahl 
der Morgenſonne berührt, ſo ſtrömen von jenem 
herrliche Harmonien aus, berührt vom Weihekuß 
der Göttin der Tonkunſt!“ Es dürfte ſich empfehlen, 
dieſen weihegeküßten, Harmonien ausſtrömenden, 
memnonsſäulengleichen Herzogsthron von Sachſen 
u. ſ. w. bei einer ſpäteren Auflage ruhig im 
Requiſiten⸗Magazin der „modernen Spieloper“ 
j. e. Operette ſtehen zu laſſen. Ueber die Tendenz 
der Brackl'ſchen Schrift — die Operette als eben- 
bürtig mit den andern muſikdramatiſchen Kunſt⸗ 
werken in die Hoftheater einzuführen u. ſ. w. — 
wollen wir an dieſer Stelle kein Wort verlieren. 
Unſere Standpunkte ſind zu verſchieden. 


. 
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Kunſt- und CTitteratur-Notizen. 


Auf den Münchener Bühnen jagt eine Novität die andere. Am Hoftheater wurde das fünf— 
aktige Trauerſpiel „Klytemneſtra“ von Prof. Dr. Gevrg Biegert aufgeführt. Es iſt ein ſehr 
tüchtiges klaſſiſches Schulmeiſterſtück, das ſich alle poetiſchen Vorteile der vorausgegangenen Be— 
arbeitungen des Stoffes mit großem Talent für theatraliſche Effekte zu Nutzen machte. Und Frau 
Klara Ziegler als Klytemneſtra: das mußte überwältigen, und Herr Drach als Oreſt, den er 
als komiſch armſeligen Schächer gab mit den wunderlichſten Grimaſſen und Gliederverrenkungen: 
das rührte und erheiterte, und der geniale Häuſſer als Aegiſth (die einzige logiſch durchgeführte 
Figur): das packte und erſchütterte. Der theatraliſche Erfolg war, wie zu erwarten, ein außer: 
ordentlicher. — In einem vom Münchener Journaliſten-Klub veranſtalteten Wohlthätigkeits-Konzert 
wurde u. a. auch ein Offenbach'ſcher Einakter „Fleurette“ mit großem Erfolge gegeben. — Im 
Gärtnertheater ſchlug die neue Geſangspoſſe unſerer geiſtreichen Schauſpielerin und Schriftſtellerin 
Hartl-Mitius „Die Huf“ (Frau Geiſtinger in der Titelrolle!) ſiegreich durch. 


Emil Peſchkau ſchreibt aus Frankfurt a. M. an die Berliner „Tägl. Rundſchau“: „Ein neues 
Drama von Paul Peylr, das bisher noch nirgends aufgeführt wurde und auch noch nicht im 
Druck veröffentlicht iſt, beſtand geſtern in unſerem Schauſpielhauſe ſeine Bühnenprobe mit günſtigem 
Erfolg. Der Stoff des „Die Hochzeit auf dem Aventin' betitelten Stückes iſt der Geſchichte 
der römiſchen Cäſaren entnommen. Dem Kaiſer-Scheuſal Caligula ſtellt Heyſe in der Perſon des 
Gajus Calpurnius Piſo einen tüchtigen, geſunden Menſchen gegenüber und ſucht ſo, ähnlich wie es 
Wilbrandt mit der Gegenüberſtellung der Arria und Meſſalina verſucht hat, eine ſonſt unmögliche 
Geſtalt für die Bühne zu verwerten. Und ähnlich wie Wilbrandt wohl die Meſſalina, aber nicht die 
Arria zu verlebendigen wußte, ſo gelang Heyſe wohl der Caligula — freilich in gedämpften Heyſe'ſchen 
Farben gehalten — aber nicht der eigentliche Held Gajus Calpurnius Piſo. Das iſt der Grund— 
fehler des durch eine intereſſante Handlung, glückliche Theatermache und hervorragende poetiſche 
Schönheiten ausgezeichneten Stückes. Der Held, im Anfang ein Zwittergeſchöpf, ſcheint ſich aufzu— 
ſchwingen, ein Mann zu werden, wir fangen an, uns lebhaft für ihn zu intereſſiren — aber der 
Dichter hat nicht mehr die Kraft, ihn weiter zu führen, und ſtatt zum wirklichen Helden auszureifen, 
endet Calpurnius als armſeliger Schwächling, der unſer Intereſſe erlahmen läßt“ u. ſ. w. Dann 
über das einaktige Trauerſpiel „Lukrezia“ des nämlichen Verfaſſers: „Es gehört zu den verun— 
glückten Arbeiten des Dichters . . . Es iſt ein dialogiſiertes Novellchen, deſſen Stoff nur ein ſchon 
hundertmal variiertes Liebesabenteuer iſt u. ſ. w.“ 


Die Berliner Wagner-Pereine, Hut ab! Der hochariſtokratiſche neue Wagner-Verein 
hatte neulich den vornehmſten Teil der Berliner Geſellſchaft zu einem Richard Wagner-Abend nach 
dem Feſtſaale der neuen Kriegsakademie geladen. An der Spitze der Hörer ſah man Prinz und 
Prinzeſſin Wilhelm und den Erbprinzen, ſowie die Erbprinzeſſin von Meiningen. Die Aufführung 
legte Zeugnis davon ab, mit welchem Ernſte die edle Kunſt der Muſik in unſeren oberen Kreiſen 
gepflegt wird. Herr Rittmeiſter von Willich von den Berliner Garde-Ulanen eröffnete den Abend 
mit dem erſten Geſange Wolfram's aus „Tannhäuſer“. Den Liebhabern des Geſanges hatte ſich der 
Fachmann, der mecklenburgiſche Kammerſänger Hr. Hill, zugeſellt, welcher Hans Sachs' Monolog aus 
den „Reiſterſingern“ fang. Die Hauptnummer des Abends bildete der dritte Aufzug aus „Parſifal“. 
Die Rollen des Amfortas und des Gurnemanz ſang Herr Hill, die des Parſifal und der Kundry 
Herr von Dulong, die Chöre der Gralsritter und der Knaben der Königliche Domchor. Herr v. Chelius 
von den Potsdamer Garde-Huſaren führte die Begleitung auf dem Flügel aus. Seine Leiſtung war 
eine höchſt bedeutende; ſeine ſingenden Kameraden erfreuten ebenſo durch ſchönes Stimmmaterial 
wie durch tüchtige Technik. Die vereinigten Wagner-Vereine Berlin-Potsdam hatten am 4. Dezember 
unter Leitung des Herrn Prof. Klindworth und Mitwirkung des auf hundert Künſtler verſtärkten 
Philharmoniſchen Orcheſters ein Konzert im Saale der Berliner Philharmonie veranſtaltet. Das 
intereſſante Programm bot von Richard Wagner den Kaiſermarſch und die Gralsfeier (zweite Hälfte 
des erſten Akts aus „Parſifal“), dann Beethoven's neunte Sinfonie mit Chor, zu welcher im Aus— 
zuge das Programm veröffentlicht wurde, welches Richard Wagner mit Anlehnung an Goethe's Fauſt 
1846 in Dresden entworfen hatte. Wie zu erwarten war, geftaltete ſich die Ausführung bei ſach— 
verſtändiger Leitung und ſorgfältigſter Einübung eines trefflichen Orcheſters und eines zahlreichen 
gut muſikaliſchen Chors zu einer ganz vorzüglichen, jo daß die große Wirkung nicht ausbleiben konnte 


Die Verlagsbuchhandlung von Friedr. Andr. Perthes in Gotha verwendet ihren dies— 
jährigen Weihnachtskatalog hauptſächlich zur Empfehlung der Schriften von Johanna Spyri. 
Zn dieſem Behuf bringt die Broſchüre ſehr eingehend und intereſſant geſchriebene Artikel aus der 
„Allgemeinen Zeitung“, den „Nord-Weſt“ und der „Gegenwart“, worin wir mit der Perſönlichkeit, 
der ſchriftſtelleriſchen Bedeutung und den litterariſchen Werken der hervorragenden Schriftſtellerin 
in anziehender Weiſe bekannt gemacht werden. Ein gutes Porträt der Frau Spyri iſt beigefügt. 
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